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 6 Wochen vor der Hochzeit 
  
 Frustriert drehte und wendete ich das feine Papier in meinen Händen, auf dem mit goldenen Lettern ›Wedding Invitation‹ stand. Das hatte mir gerade noch gefehlt. 
 Ich hatte meine beste Freundin Amanda fast ein Jahr nicht mehr gesehen und jetzt lud sie mich überraschend zu ihrer Hochzeit mit Roger ein, den ich noch nicht einmal kannte. An sich wäre das ja kein Problem. Ich freute mich für Amanda und im Normalfall würde ich alles stehen und liegen lassen, um sofort zu ihr zu fahren.  
 Doch dies war nicht der Normalfall, denn Amanda war die Schwester meines untreuen Ex-Freundes Alex, für den ich ein Drittel meines Lebens verschwendet hatte. Acht Jahre und der Anblick seines nackten Hinterns, wie er auf seinem Schreibtisch Marge Thomson, eine steinreiche Kundin, bumste, hatten zum Ende unserer Beziehung geführt. Wenn ich allein nur daran dachte, diesen Schuft auf Amandas Hochzeit wiederzusehen, drehte sich mir der Magen um.  
 Ich hatte Alex das erste Mal getroffen, als ich mit Amanda für ein Schulprojekt zusammengearbeitet und sie dafür zu Hause besucht hatte. Er hatte mich nicht einmal bemerkt. Für ihn war ich unsichtbar gewesen, während ich ihn heimlich angeschmachtet hatte.  
 Schon damals hatte ich bemerkt, dass wir aus zwei vollkommen verschiedenen Welten stammten. Die Familie Craig war alles, was ich nicht war. Sie war reich, angesehen und erfolgreich. Ich dagegen war Durchschnitt.  
 Solang ich daran denken konnte, war ich immer nur das hübsche, aber ansonsten recht durchschnittliche Mädchen gewesen. Ich war Kind italienischer Einwanderer, die nach 40 Jahren noch immer mehr schlecht als recht Englisch sprachen, eines von vier Geschwistern und die erste – und vermutlich einzige –, die je auch nur die Chance hatte, ein College von innen zu sehen. 
 Also kurz gesagt, war ich ein Nichts. Zumindest in Alex Gegenwart. 
 Durchschnitt zu sein, empfand ich sonst nie als schlimm. Im Gegenteil. Ich wollte gar nicht auffallen oder im Mittelpunkt stehen. 
 Während meine beste Freundin Amanda sich bei den Cheerleadern einschrieb, die Schulzeitung leitete und dem Debattierclub beitrat, blieb ich unter dem Radar, versuchte, mich von Partys fernzuhalten und mutierte zur Streberin. Ja, ich war die Klassenbeste, und nein, ich kam leider nicht darum herum, die Rede meiner Abschlussfeier zu halten. Manchmal musste man eben über seinen Schatten springen.  
 Doch für Alex Craig wollte ich mehr als Durchschnitt sein. Ich wollte nicht mehr unsichtbar sein.  
 Und dann hatte sich alles schlagartig geändert, als ich überraschend an der Harvard University angenommen wurde und sogar ein Stipendium erhielt.  
 Harvard! Mein Traum wurde wahr, und als ich auf dem Campus dann auch noch auf Alex traf, war mein Glück perfekt. Zumindest dachte ich das im ersten Moment, denn wie sich herausstellte, wusste der nicht einmal mehr, dass ich die beste Freundin seiner Schwester war. 
 Dennoch half ich ihm und schrieb eine Hausarbeit für ihn. Aus einer wurden viele und irgendwann lud er mich zum Essen ein. Er war der erste Mann, der mich je geküsst hatte, und ich schwebte auf Wolke Sieben. 
 An der Uni lernte ich, als hinge mein Leben davon ab. In gewisser Weise tat es das auch, denn ich wollte raus. Raus aus dem kleinen italienischen Viertel in Boston. Raus aus der stickigen und viel zu kleinen Wohnung meiner Eltern und raus aus dem Job in der familiären Pizzeria. Ich wollte mehr. 
 Ja, ich wollte nach ganz oben und bekam stattdessen Alex.  
 Aus einem flüchtigen Kuss wurde eine Beziehung und mit zarten 19 Jahren war ich plötzlich die Frau an der Seite des steinreichen Alex Craig. Ich durfte sogar in sein luxuriöses Apartment in der Innenstadt Bostons einziehen und ja, er stellte mich auch seinen Eltern vor. Die ließen es sich jedoch nicht nehmen, mich mit Missachtung zu strafen, wie sie es schon zuvor getan hatten, weil sie mich für einen schlechten Umgang ihrer Tochter hielten. Rückblickend wusste ich, dass ich nicht die Frau an seiner Seite gewesen war, sondern nur die Dumme, die seine Hausarbeiten geschrieben hatte, um ihn durchs College zu mogeln. 
 Selbst als wir beide unseren Abschluss in der Tasche hatten und er mir einen Job in der Firma seines Vaters verschafft hatte, war ich stets bemüht, seine Fehler auszubügeln. Dabei schaffte ich es nicht einmal aus dem Großraumbüro raus, obwohl ich mit meinem tadellosen Abschluss den Laden allein hätte schmeißen können. Na gut, vielleicht nicht allein, aber ohne mich konnte Alex sich nicht einmal die Schuhe zubinden. 
 Letztlich wartete ich nicht nur im Job vergeblich auf eine Beförderung, auch privat blieben meine Hoffnungen auf einen Antrag unerhört. Er schaffte es, mich acht lange Jahre hinzuhalten, weil ich einfach an der Vorstellung hing, mit der ersten großen Liebe glücklich alt zu werden. Bis Marge Thomson einen Abdruck ihres nackten Hinterns auf Alex Schreibtisch hinterließ. 
 Innerhalb eines Tages kündigte ich meinen Job und zog verbittert wieder bei meinen Eltern ein. Ich war fertig mit Alex, mit seiner Firma und vor allem mit der Liebe selbst. 
 Zwei Wochen heulte ich mich durch Tag und Nacht, bis meine Mutter in der Tür stand und ein Machtwort sprach. Entweder sollte ich in der Pizzeria helfen oder mir einen Job suchen. Und wenn eine italienische Mamma ein Machtwort sprach, dann war es besser, nicht zu widersprechen. 
 Ich entschied mich für Zweiteres, da ich die italienische Küche zwar liebte, mir aber Besseres vorstellen konnte, als mit meinen drei Brüdern zusammenzuarbeiten. Nicht, dass ich sie nicht liebte. Meine Brüder waren eben einfach anstrengend. Als die Jüngste und dann noch als einziges Mädchen hatten sich die drei gewissermaßen vorgenommen, mich zu jeder Zeit beschützen zu müssen. Ich konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, Alex einen Besuch abzustatten. 
 Also suchte ich einen Job, wollte allerdings keinesfalls wieder in einer großen Firma arbeiten. Deshalb entschloss ich prompt, mich bei der Firma Miller Consulting zu bewerben, von der ich vom Fleck weg angestellt wurde. Zwar war nur die Stelle der Empfangsdame frei, doch das war mir egal, denn ich wollte raus aus der engen Wohnung meiner Eltern. 
 Dass ich innerhalb eines Monats zur Assistentin meines Chefs Dan Miller befördert worden war, hatte nicht nur mit meinen Fähigkeiten zu tun, sondern vor allem damit, dass die vorherige Assistentin mit ihrem Verlobten nach Europa durchgebrannt war. 
 Und da saß ich nun, in dem Vorzimmer des kleinen 20-Mann-Büros und blickte noch immer auf die Einladungskarte hinunter, als sei sie pures Gift. Gerade als ich sie in den Müll werfen wollte, trat mein Boss aus seinem Büro. Er verabschiedete sich von der fast sabbernden Kundin und atmete tief durch, als diese endlich außer Hörweite war. 
 »Ich dachte schon, sie geht gar nicht mehr«, murmelte er und drehte sich galant zu mir um. 
 Dan Miller war der wohl schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Das sage ich nicht, weil ich für ihn schwärmte, nein, ich bewunderte seinen Arbeitseifer und die Art, wie er sein Unternehmen führte. Nie hatte ich einen Menschen kennengelernt, der es von ganz unten so weit nach oben geschafft hatte. Dabei war er vollkommen auf dem Boden geblieben. Das spürte man schon an der Art, wie er mit seinen Angestellten umging. Er war großzügig, immer freundlich und lachte gern. Und verdammt, dieses Lächeln stand ihm mehr als gut. 
 Jetzt stand er da, fuhr sich mit seiner Hand durch die dunklen Haare und sah mich mit seinen ozeanblauen Augen an. Ich blickte zurück und fragte: »Vielleicht sollten wir uns für das nächste Mal ein Safe-Wort überlegen, damit ich weiß, wann ich Sie vor aufdringlichen Kundinnen retten muss.« 
 Da war es wieder. Dieses schöne Lächeln und die Grübchen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Mr. Miller kein Privatleben hatte, und ich nicht noch immer an den Nachwirkungen meiner Beziehung mit Alex gelitten hätte, ich hätte vermutlich genauso gesabbert wie die etlichen Damen, die hier Schlange standen, um sich von Dan Miller beraten zu lassen. Doch ich war weder auf der Suche nach einer neuen Liebe noch daran interessiert, die zweite Geige für ein Arbeitstier wie Dan Miller zu spielen. Wenn man sich erst einmal auf ihn einließ, würde man nämlich als genau solche enden. Die Frau, die er seit einer Weile traf, musste das am eigenen Leib erfahren. Wie oft hatte ich sie schon angerufen, um ein Date zu verschieben, weil Mr. Miller sich wieder einmal nicht von der Arbeit losreißen konnte. Darauf war ich sicherlich nicht erpicht. 
 Er kam auf mich zu und blieb direkt vor meinem Schreibtisch stehen. Neugierig starrte er hinunter auf die Einladungskarte und nahm sie mir aus der Hand. »Oh, eine Einladung zur Hochzeit von …« Er öffnete die Karte und las: »Amanda und Roger. Klingt interessant. Vermont ist zu dieser Jahreszeit wirklich schön.« 
 »Vermont?«, fragte ich perplex, stand auf und nahm ihm das edle Papier aus der Hand. 
 »Ja. Da steht, die Hochzeit finde in Vermont statt. Haben Sie das gar nicht gelesen?« Dan beugte sich nach vorn und zeigte mit dem Finger auf die Zeile, die verlauten ließ, dass die Hochzeit in einem kleinen familiären, aber dennoch recht edlen Hotel im Norden stattfinden würde. 
 »Na, gut, dass ich nicht hingehen werde. Eine Fahrt nach Vermont ist das Letzte, auf das ich gerade Lust habe«, log ich, denn in Wirklichkeit hatte ich nur keine Lust darauf, auf meinem Ex Alex zu treffen. 
 Eine Weile musterte mich Mr. Miller und stellte fest: »Sie arbeiten jetzt seit einem Jahr für mich und haben sich noch nie einen Tag krankgemeldet oder Urlaub genommen. Warum fahren Sie nicht nach Vermont, erholen sich und kommen dann wieder frisch zurück?« 
 Skeptisch sah ich ihm in die Augen und verzog den Mund: »Wollen Sie mich loswerden?« 
 Er hob abwehrend die Hände. »Um Gottes willen, nein. Aber Sie sehen gestresst aus und ich glaube, Sie haben sich diesen Urlaub redlich verdient.« 
 »Sie kommen ohne mich doch gar nicht klar, Dan«, stellte ich fest und warf die Einladung provokant in den Mülleimer. 
 Dan Miller bückte sich, fischte sie wieder heraus und legte sie vor mich hin, während er anfing, langsam meinen Schreibtisch zu umrunden. Das tat er immer, wenn er nachdachte. »Ich denke, Sie sollten fahren.« 
 Abermals nahm ich die Einladungskarte und warf sie zurück in den Eimer. »Und ich denke, dass ich Sie keinesfalls allein lassen kann. Am Ende fackeln Sie mir noch das Büro ab.« 
 Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. Er hatte mittlerweile wieder den Mülleimer erreicht, bückte sich und holte die Einladungskarte erneut hervor. Ganz langsam und mit provokantem Blick legte er sie wieder vor mich, bestritt die nächste Runde um meinen Schreibtisch und sagte: »Ich werde ein paar Tage schon überleben. Sie können sich danach wieder um mich kümmern. Aber jetzt sollten Sie sich zunächst um sich selbst kümmern.« 
 Ich wollte gerade die Einladungskarte ein drittes Mal in den Mülleimer werfen, als er mit einem Satz nach vorn preschte und diesen entführte. Lachend rannte er wie ein Schuljunge mitsamt dem Eimer aus meinem Büro, ich hinterher und alle Augen auf uns gerichtet. Nicht, dass man von dem Kindskopf namens Dan Miller anderes erwartete. Er war der wohl lustigste Mann, den ich je kennengelernt hatte, und immer für ein Späßchen zu haben, was die Atmosphäre in unserem Büro wirklich auflockerte. 
 Mr. Miller rannte vorbei an meinem Kollegen Benny, der ihm anbetungswürdig hinterher schmachtete, umrundete Margrets Schreibtisch und blieb lachend dahinter stehen. »Ich glaube, für heute haben Sie genügend Müll produziert. Sie fahren zur Hochzeit!« 
 »Welche Hochzeit?«, fragte Benny sofort und sah mich neugierig an. Er war der Einzige in meinem Büro, dem ich meine Geschichte anvertraut hatte und der über meinen Ex Bescheid wusste. 
 »Unsere Leah hier wurde zu einer Hochzeit nach Vermont eingeladen und möchte nicht hingehen.«  
 Böse funkelte ich Mr. Miller an, denn ich hatte nicht vor, dass das ganze Büro davon erfuhr. 
 »Oh, eine Hochzeit. Wie aufregend.« Benny hüpfte von einem Bein aufs andere. »Wer heiratet denn?« 
 Ich sah Benny an, machte ein trauriges Gesicht und sagte leise: »Alex´ Schwester.« 
 Sofort wurde mein Boss hellhörig. »Wer ist Alex?« 
 Auch Margret, die alternde Mutti des Büros sah mich interessiert an. »Ja genau, wer ist Alex?« 
 Genervt verschränkte ich die Arme vor der Brust und sagte: »Alex ist mein Ex und ich will nicht darüber reden!« 
 Noch immer starrten meine Kollegen mich gebannt an. Ich wollte mich schon auf den Weg zurück in mein Büro machen, als Dan mir hinterherrief: »Dann müssen Sie erst recht hingehen!« 
 Fragend sah ich mich um. »Und warum?« 
 »Na, Du musst ihm zeigen, dass du ohne ihn besser dran sind«, antwortete Margret anstelle meines Bosses. 
 »Habe ich das recht verstanden?«, fragte ich und sah meine Kollegen skeptisch an. »Ich soll ganz allein nach Vermont fahren, nur um meinem Ex ins Gesicht zu grinsen und ihm zu zeigen, dass ich wirklich glücklich bin? Dass es mir überhaupt nichts ausmacht, in einer Wohnung zu leben, die nicht mal so groß ist wie sein Schlafzimmer, einsam und allein zu sein und …« 
 Zu spät bemerkte ich, dass ich viel zu viel von meinem Gemütszustand preisgab. Genervt versuchte ich, die bemitleidenswerten Blicke meiner Kollegen zu ignorieren.  
 »Ich begleite dich und spiele deinen neuen Freund.« Benny stand plötzlich neben mir und grinste mich verschwörerisch an. 
 Ich blinzelte meine Überraschung weg und betrachtete den bunten Vogel von oben bis unten. Er trug rote Hosen, ein hautenges Seidenhemd mit bunten Blumen und ein Halstuch, farblich abgestimmt. Dann fing ich an zu lachen und sagte: »Du kannst ja nicht mal wie ein Kerl gehen. Wie willst du denn da meinen äußerst maskulinen neuen Freund spielen?« 
 Entrüstet sah mich Benny mit seinen getuschten Wimpern an. »Ich kann sehr wohl wie ein echter Kerl gehen!« Entschlossen fing er an, vor mir auf und ab zu laufen, und löste dabei einen Lachflash im ganzen Büro aus. Sofort trat Dan Miller neben ihn und zeigte ihm, wie es richtig ging.  
 »Das üben wir jetzt aber noch mal, Benny.« 
 Benny, der unseren Boss lasziv auf den Hintern starrte, als dieser an ihm vorbeiging, schien in Gedanken längst woanders zu sein. 
 »Augen nach oben, Benny!«, befahl Mr. Miller und hatte sofort wieder dessen Aufmerksamkeit. 
 »Vielleicht sollten Sie mit Leah nach Vermont fahren«, stellte Margret fest und sah zu, wie Benny abermals versuchte, wie ein Cowboy, der zu lang im Sattel gesessen war, zwischen den Schreibtischen entlangzugehen. »Bennys ganze Ausstrahlung schreit regelrecht: ›Ich bin nicht an Möpsen interessiert‹.« 
 Schmunzelnd setzte ich mich auf einen Schreibtisch und betrachtete das Spektakel. Ich liebte es, hier zu arbeiten. Nicht nur die fröhliche Stimmung meines Chefs steckte uns alle an, nein, auch mein Kollegium bestand aus einem Haufen interessanter Persönlichkeiten, die es immer wieder schafften, dass man gern zur Arbeit kam. 
 Schließlich stellte ich mich mit erhobenen Händen auf den imaginären Catwalk und sagte genervt: »Na gut, bevor das hier ausartet, werde ich zur Hochzeit fahren. Aber nicht allein!« 
 Benny strahlte mich an. »Oh, das wird so toll. Wir werden im Hotelzimmer so laut stöhnen, dass dein Ex glauben wird, du hättest den Sex deines Lebens!« 
 Ich wollte schon entrüstet protestieren, als Margret den Kopf schüttelte und einwarf: »Du weißt doch gar nicht, ob sie im Bett überhaupt laut ist.« 
 »Ein guter Liebhaber bringt jeden zum Schreien!«, bestand Benny auf seine These und warf galant den Kopf zurück. 
 »Ihr seid doch alle nicht ganz sauber«, stellte ich fest und lief zurück in mein Büro, wo ich mich resigniert auf meinen Stuhl setzte. Dan folgte mir, rief den anderen noch einmal zu, dass er diese These gern noch einmal zu einem späteren Zeitpunkt intensiver diskutieren wolle, und schloss die Tür. Eine Weile sah er mich einfach nur an und wirkte dabei so sexy, dass ich Mühe hatte, nicht zurückzustarren.  
 »Wollen Sie darüber reden?«, brach er sein Schweigen und sah fast schon schüchtern zu Boden. 
 »Seien Sie mir nicht böse, Mr. Miller, aber ich tendiere eher nicht dazu, mein Liebesleben mit meinem Boss zu besprechen.« Ich versuchte, ihn streng anzusehen, und fragte: »Wo ist eigentlich mein Mülleimer?« 
 Schmunzelnd sah er mich an, verließ mein Büro und kam mit meinem Mülleimer zurück. Dabei sah er mich fast schon mitleidig an, bis ich die Hände hob und nachgab. »Na gut! Alex und ich waren acht Jahre ein Paar, bevor er mich mit einer reichen Kundin auf dessen Schreibtisch betrogen hat. Ich habe meinen Job in seiner Firma gekündigt, ihn verlassen – und das ist alles, was ich darüber berichten kann.« 
 Überrascht sah mich Mr. Miller an. »Warten Sie …, Sie haben vorher bei Craigs & Son gearbeitet. Heißt das, dass Alex Craig Ihr …?« 
 Ich schloss für eine Sekunde die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sagte ich bestimmt: »Ja, und jetzt will ich darüber nicht mehr reden. Dank meines Chefs werde ich dem Idioten nämlich schon bald wieder gegenüberstehen.« 
 Dan Miller umrundete erneut meinen Schreibtisch, während er ein nachdenkliches Gesicht aufsetzte. »Sie tun das Richtige. Zeigen Sie diesem Vollpfosten, dass es der größte Fehler seines Lebens war, eine Frau wie Sie zu betrügen. Sie sind stark, Sie sind unabhängig und sehen verdammt gut aus. Sie brauchen ein solches Arschloch nicht.« 
 Ein Schmunzeln huschte über meine Lippen und übermäßig aufreizend zwinkerte ich ihm zu. »Sie finden, dass ich verdammt gut aussehe, Mr. Miller? Sie sind mir ja einer. Kein Wunder, dass die Kundinnen Schlange stehen, wenn Sie mit solchen Komplimenten um sich werfen.« 
 Er hob abwehrend die Arme: »Ich mache keine Komplimente. Ich stelle nur Tatsachen fest.« 
 Lachend schüttelte ich den Kopf. Mein Chef war wirklich eine Nummer für sich. 
 